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S pflegen in zweierlei Extreme zu fal

len; inige ſtreben nam der Kentnis von
zu vielen Wiſſenſchaften und Sprachen, andere nach
zu wenig: dieſe ſchrauten ſich aus Phlegina, Hang
zur Zerſtreuung und Mangel an Belehrung auf die
Erlernung desjenigen ein, worauf ſie durch Zufall
gefuhrt werden und was ſie zu ihrem kunftigen Ge

werbe am nothigſten zu haben glauben; jene ſu
chen aus ubelgeordneter Wißbegierde, aus Ehrageiz
oder Nachahmung mehr Kentniſſe zu umfaſſen, als
zu ihrer Ausbildung als Menſch und Burger erfor—
dert werden, oder wozu ſie Zeit und Fahigkelt ha
ben. Zwiſchen dieſen beiden Extremen ſchwanken
die meiſten hin und her; und wie ſollten ſie auch
bey ihrem Mangel an Erfahrung ſowohl als au be—
ſtimmten Begriffen von der Natur und dem End
zweck der Wiſſenſchaften im Stande ſein, ſich in den
unermeßlichen Feldern der Gelehrſamkeit die Gren
zen abzuſtechen und unverruckt vor Augen zu b hal—
ten, worinn ſie ſich bei Sammlung ihrer Kenntniſſe
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und Uebung ihrer Seelenkrafte halten muſſen, wenn

ſie als Gelehrte weiſe und glucklich ſein wollen?
Dieſe Grenzen habe ich ſchon wo anders zu be
ſtimmen und die Grundſatze anzugeben geſucht, die
bei einem Studienplan uberhaupt zum Grunde lie
gen muſſien; ihnen zufolge ſoll der junge Studi
rende ſich um die grundliche und hinlangliche Ein—

ſicht teils in den Zweig ſeiner Berufswiſſen—
ſchaft, der ihm in ſeiner Lage als Jnſtrunient am
brauchbarſten iſt, teils in die Philaſophie des Le
pens, die dem Menſchenverſtande einleuchtenden Be

griffe von unſrer moraliſchen Natur und dem We
ſen der Geſeliſchaft, bemuhen; von allen ubrigen
wiſſenswerthen Diſciplinen ſich auf die Elemente
einſchranken, und ſie gelegentlich durch die Lekture
zium Vergnugen anbauen; alle ubrige Zeit und Muße
aber auf eine einzelne Wiffenſchaft wenben, die
fur ſeine Lieblingsideen die anziebendſte iſt. Dieſes
wohlgeordnete Beſtreben nach ausgebreiteten Kent—
niſſen polymathie) iſt ſowohl von dem einſeitigen,
auf Erwerb oder Zeitvertreib abiweckenden Bucher
leſen und Schreiben, als auch von dem unordentli—

chen und ubermaßigen Fleiße in Diſciplinen aller Art,

oder der Sucht nach Polyhiſtorie, bei einigem Nach
denken leicht zu unterſcheiden. Doch junge Leute,
die immer lieber zu viel als zu wenig thun und gar
zu gern, mit unruhigem Eifer die weiten Gefilde der

Gelehr

2) Ju dem Programm de ſtudio Polymathiæ,
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Gelehrſamkeit durchſtreifen, muſſen ſich warnen laſ
ſen, die Grenzen zwiſchen der weiſen und beſcheidenen
Polymathie und der anmaßenden Polyhiſtorie zu u
berſpringen; zumal da die Elemente der gemeinnutzi—
gen Kenntniſſe nicht mit geometriſcher Scharfe und
fur jedes Jndividuum auf gleiche Art und in glei—
chem Umfange vorgezeichnet werden konnen. Denn
ſo wie die Grenzlinie jwiſchen Weisheit und Thorheit
im menſchlichenn Leben oft dem gemeinen Auge ent
wiſcht, ſo fließen auch die Grenzen des weiſen und
unweiſen Studirens oft unmerklich in einander.
Daraus folgt aber nicht, daß kein Unterſchied zwi—

ſchen einer guten und ſchlechten Wahl gelehrter Be—
ſchaftigungen ſein ſollte; ſo wie der Weiſe immer un
endlich von dem Thoren verſchieden bleibt, obſchon
die eine oder die andere ſeiner Handlungen denen des

Narren ahnlich zu ſein ſcheint. Denn nicht einzel
ne Handlungen machen den Weiſen, ſondern die Ues
berzinſtimmung aller ſeiner Handlungen iſt Weigheit;
und dieſelbe Unterſuchung. dieſelbe Lektur kann Lob,
wenn ſie der Weiſe, und Tabel verdienen, wenn ſie
der Thor“unterninimt: weil ſie mit dem ſchonen
Ganzen, das die Kenntniſſe in dem Kopfe des erſten

ausmachen, harmonirt, und in dem ubelgeordneten
Jdeenvorrath des andern iſolirt iſt, oder keine paſe
ſende Stelle findet Der Stubirende wird ſich
aber beſſer in Acht nehmen, die Grenzen ſeiner Stu—

dien, die ihm die Klugheit ſetzt, zu uberſchreiten,
wenn er die Nachteile erwagt, die mit dem Beſtreben

nach
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nach univerſeller Gelehrſamkeit, mit der unerſattli
chen Polyhiſitorie verknupft find,/ die, ohne durch be—
ſtimmte Regeln vorſichtig und gemaßigt zu ſein, ſich
mit Heishnuger in die unermeßlichen Felder der Ge

lehrſamkert wirft. ewig lieſt und ewig ſchreibt, ohne
zu ſich ſelbſt zu kommen, und bei allem Ueberfluß
doch Verſtand und Herz darben lakt: einer zu un
ſern Zeiten wieder gemein werdenden Krankheit in der
Republik der Gelehrten, wie man aus manchen Zei—
chen der Zeit ſchließen kann. Denn ſchon drohet die
Zluth der ubergelehrten Bucher wieder hereinzubre—
chen, die in dem vorigen Jahrhundert, dem Zeitalter

der Polyhiſtorie, das bischen Menſchenverſtand un
ſrer Vorfahren erſaufte, und deren Verfaſſer den Man
gel an eigenen Gedanken, purch einen Haufen von
Citaten und die Oſtentation  desjenigen, was ſie ge
leſen haben, zu erſetzen fuchen.

Zu einer ſolchen Univerſalgelehrſamkeit iſt der
Menſch nicht gemacht, er kann nicht in alle, uicht
eirmal in viele Wiſſenſchaften kritiſch- grundüche
und vollſtandige, auc den Quellen der Erfahrung.
Geſchichte nnd Abſtrakzion geſchööpfte Einſichten ha
bin. Zwar ſpricht mian von Univerſalgenies, von
g arnern, die in allen Kunſten und Wiſſenſchaften
Meiſter ſein ſollen; aber inan geſteht doch äuch, daß
Fahigkeiten. wie dazu geharen, außerſt ſelten ſind,
uhd ſoßach bleiöt es in der Regel, daß man ſich auf

öuöueueoeee Eine4
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Eine oder wenige Diſciplinen einſchranken muſſe. Ja
die Voſſe, die Conringe, die Leibnitze, die Voltaire,
die Haller, die man als Kenner in vielen oder allen
Wiſſenſchaften auffuhrt, ſcheinen dieſen Namen nicht
einmal recht zu verdienen; ſie denken ſelten in mehr

als Einer Wiſſenſchaft: das ubrige iſt ein vaſtes
Memorienwerk, das ſie mit Hulfe des Fleißes und
eines langen Lebens aufgehauft haben, und worinn
ſie ſich ſelten an Richtigkeit des Urteils uber den
plebejiſchen Teil ihrer gelehrten Zeitgenoſſen erhe—
ben. Hiermit wollen wir indeß den Verdienſten die—
ſer großen Manner nicht zu nahe treten; wir konnen

es aber nicht von uns erhalten, mit ihren einſeiti
gen Bewunderern vor dieſen Jdolen niederzufallen.
Wir laugnen damit nicht, daß Menſchen von Genie,
Trieb und Fahigkeit zu mehreren Kentnisarten und
Kunſten haben kannen; denn wurden wir ſonſt von
dem Gelehrten Polymathie fordern? aber wir ret
den vom Studiren und behaupten, zu dem Stua
dio vieler Wiſſenſchaften nach ihrem ganzen Umfan—
ge und ihren Prinzipirn, und zu einer. kritiſchen Ge
ſchichte des ſeit Jahrhunderten oder Jahrtauſenden
darinn aufgehauften“ gelehrten Stoffs, konne die
Fahigkeit und die Lebenszeit keines Menſchen austei
chen. GSollte der Stoff bei manchen Diſciplinen nicht

ſo unermeßlich ſcheinen, ſo bebenke man, daß zur
vollkommnen Erkentnis auch Uebung und zur Uebung
lange Zeit und Wiederhohlung erfordert werde. Denn
nur dadurch wird eine Erkentnis anſchauend und

wirkſam
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witkſam, daß der Geiſt anhaltend und mit Aeußer-
un: aller ſeiner Krafte den Gegenſtand ſeiner Vor
ſtellungen betrachtet: er umfaßt aber jedesmal nur
ein eingeſchranktes Feld einer ſolchen Erkenntnis.
Pope ſagt ſehr richtig:

Nur Eine Wiſſenſchaft ziemt! Eiues Menſchen Geiſt;
ſo groß iſt das Gebiet der Kunſt; ſo klein des Menſchen Witz

nicht bloß auf eine volle Wiſſenſchaft; nein oft
in dieſer uur auf Einen Teil beſchrankt.
Wie Konige verlieren wir das ſchon gewontiene wieder,
wenn wir aus Ehrſucht ſtats noch mehr erobern wollen.

Zwar ſcheint mir unter guten Kopfen der wirkliche
Unterſchied zu ſein, daß einige eine allgemeine Fa—
higkeit. andere aber eine beilimmtere Fahigleitha.
ben, welche ihr angewieſenes Felb hat, und daß ſich
die erſte durch Extenſton und die andere duürch Jn
tenſion der Erkentnis zeige, aber die letztere ſcheint
mir auch beſſer zu ſein, weil ſie zum Scharfſinn,
zur Grundlichkeit fuhrt; doch iſt jene dafur der Po
lymathie gunſtiger, ſo wie wir ſie gegenwartig neh
men. Aber auch das Genie, das zur Vollkommen«
heit in Einem Fache beſtimmtiſt, wird ſich, vielleicht
nur langſamer, die Elementarkentniſſe aller brauchba
ren Diſciplinen erwerben, und alle, der große und
der bloß gute Kopf wird ſich, bei nicht ganz un
gunſtigen Umſtanden, ſowohl dieſe als eine grundli-

che und vollſtandige Einſicht in Ein Hauptſtudium
verſchaffen konnen.

Thut
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Thut er mehr, ſtrebt er nach Kennerſchaft in
vielen, ſo erlangt er ſie ſicher in teinem; und da er
ſonſt, wenn er ſeine Thatigkeit auf Ein beſtimmtes
Studium gewandt hatte, ſich hatte um die Welt und
die Aufnahme der Wiſſenſchaften verdient machen
konnen, wird er nun ein trokner Gemeinortsſager
ünd ein redſeliger Schwatzer, der ohne Eine Wiſſen
ſchaft ergrundet zu haben, ſich die Kennerſchaſt in
allen anmaßt, und dem wahren Kenner lacherlich wird.
Er will allenthalben wohnen und iſt doch nirgends
zu Hauſe; er ſucht uberall Nahrung und uberladet
ſich mit allem was er findet. Wollte er die Luſtern
heit nach den Leckerbiſſen allgemeiner Gelehrſamkeit
ablegen und ſich init der derben und einfachen Koſt
einer nutzlichen Wiſſenſchaft nahren, er wurde alles
beſſer verdauen und ſein Geiſt wurde zu einer wahren
Geſundheit uiid Starke gelangen.

2

Daju briugt die Polyhiſtorie auch eine gewiſſe
Studirſucht herbor, bie mit unruhiger Eilfertigkeit
nud Heishunger alles verſchlingt, was nur irgend
als Geiſteküahtung auf dem gelehrten Jahrmarkt feil
geboten ivird und die Aufnierkſamkeit der Neugierigen
auf ſich ziehet. Dieſe Leſefucht aber, dieſe Uebereilung
in gelehrtem Arbeiten macht die wahren Fruchte des

Studirens ganz unmoglich. Denn die umherſchwei
fende und plauloſe Lektur kann keine beſtimmte Wir
lung hervorbringen, weil ſie in der That ohne Ziel
ü und

S
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und Abſicht iſt. Die Selenkrafte werden durch ein
ſolches planloſes und ubereiltes Leſen und Schreiben

mehr unterdruckt und abgeſtumpft, als erhohet und
geſcharft; das Gedachtnis erliegt unter der Burde
des Geleſenen; das eine verdrangt das andere und
es faßt und behalt nun vielleicht in einem Tage nicht
ſo viel, als bei weiſerem Verfahren in einer Stunde.
Denn wenn das Gedachtnis viel behalten foll, ſo muß
es nicht unablaßig angeſtrengt. ſondern in kleinern
Zeitteilchen geubt und ihm jedesmal wieder in Jnter-—
vallen Ruhe gelaſſen werden. Die Einbildungs-—
kraft des Polyhiſtors erſchlaft oder verwildert; denn
wenn ſie belebt und verſchonert werden ſoh, ſo muſ-
ſen ihr die Bider der Gegenſtande auch lange genug
und zu wiederholten malen vorgehalten werden; und
es erfordert eine gaut eigne Wahl und Abwechslung
der zulefenden Schriften. wenun ſie einen heilſamen
Einfluß auf dieſe wunberbart Kraft bill Sele haben
ſollen, die unter allen am ſchwerſten zu behandeln iſt.

und wie ſollte. der Verſtand und die Beurthei—
lungskraft bei einem ubereilten uud unordentlichen
Bucherleſen und Abſchreiben viel gewinnen, da man
fich nicht Zeit nimnit, uber das Geleſene gehorig
nachzudenken, da die aufeinander folgenden Bucher
kein Ganzes ausmachen und da man dürch hie im
mer anwachſende Menge der noch zuleſenden Bucher
von der Hauptſache, von der Anwendung dir er
langten Begriffe, ganz abgehalten wird?

euu2uuuuuieetet ESs
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So geht es jedem Gelehrten, der nach der eit—
len Gunſt der Panſophie ſtrebt. Jſt er aber ein
Mann von Genie, ſo erſtirbt dieſe gottliche Flamme
unter dem Schutte der mit entloſer Arbeit aufgehauf—
ten Facta und Namen, und tragt nichts bei, durch
ihr wohlthatiges Licht die Welt zu erleuchten, wie ſte
wurde gethan haben. wenn ſie ibre Kraft auf Eine
brauchbare Kunſt oder Wiſſenſchaft konzentrirt hatte.
So ſind benn große Talente fur die Welt verloren,
wenn ſie im Dienſte der Polyhiſtorie gebraucht wer—

den; aber ſie ſind auch fur den Beſitzer ſelbſt unnutz
und ſchablich. Das Beſtreben nach allgemeiner Ge—
lebrſamkeit und, die allesverzehrende Leſebegier macht
eine ſitzende und lukubrirende Lebensart nothwendig
und zieht eine Entfernung von der Welt nach ſich, die
mit einem Heer von furchterlichen Uebeln begleitet iſt.
Die auffallendſte Wirkung iſt eine verdorbene Geſund
heit. oft auch Hypochondrie und Auszehrung, und
dieſen Üebeln ſind Genies am erſten unterworfen,
weil ſie gemeiniglich eine ſchwachliche Konſtituzion
und reizbare Nerven haben. Wenn daher regelmaſ—
ſtge Leibenbawegung unterlaſſen und die Auſtrengung
nichi. unterbrochen wird, ſo bringt der Fleiß eine
Schwache her Nerven, eint Kleinmuth und Aengſt-
lichkeit hervor. wobei das Leben zur unertraglichen
Laſt wirb. Doch dieſes Uebel drohet nicht dem Kor—
per allein ets greift auch die Sele ſelbſt und richtet
Verwuſtnug in ihrem Jnnerſten an. Bei der Ent—
fernung vyn der Weit und dem thatigen Leben, dem

Abſcheu
6
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Abſcheu vor geſellſchaftlichen und hauslichen Verbin—
dungen, bleiben alle geſelligen Neigungen und Kraf
te ohne Uebung und verlieren daher alle ihre Vi
gueur und Warme: alle Privat- und Burgertugen
den, alle die Gefuhle der Zartlichkeit, der Pietat, der

Freundſchaft, des Mitgefubls, des offentlichen Gei
ſtes, der Freiheitsliebe ſterben in der Bruſt des
Vielwiſſers ab, und ihre St.lle nehmen. die unſeli
gen Leidenſchaften der Rukmſucht, des Neides, der
Eiferſucht einz; die Quellen der ſchonſten Freuden
verſiegen, und die der peinlichſten Schmerzen offnen
ſich. Und bei ſeiner ſolitaren Lebensart wird der
unmaßige Leſer und Schriftſteller mit den Gebrau-
chen der Welt und dem herrſchenden Intereſſe des
Zeitalters unbekannt: es fehlen ihm die außeren Ei.
genſchaften, die ſo oft den Mann von Verdienſt zu
ſeiner Empfehlung nothig ſind; er glaubt, nicht ge.
nug geacktet zu ſein und wird unzufrieden mit ſich

ſelbſt und mit allen Menſchen. ä
V

J

Grunde genug fur den fahigen und lehrbegie
rigen Kopf, ſeine Anſpruche auf allgemeine Gelehr
ſamkeit aufzugeben und ſich beſcheiden in den Schran
ken zu halten, die ihm die Klugheit anrath- Schran-
ken, die zwar fur ein Indivibuum von weiterm Um—
fange ſind, als fur das andere, und die ſich ein je—
der nach Maaßgabe ſeiner Umſtande, ſeiner Hulfs

mittel, ſeiner Muße, ſeiner Geſundheit, ſelbſt beſtim

men,
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men, wobei aber doch ein jeder gewiſſe allgemeine
Grund atze vor Augen haben muß, wonn er ſich den
Riß zu einem haltbaren Gebaude ſeiner Studien ent—
werfen will. DieſeGrundſatze mogen aber ſtin, welche ſie

wollen; wenn er nicht den eitlen Wunſch nach univer—
ſeller Gelehrſamkeit hegt, ſo wird erch fur ſeive ge
lehrten Bemuhungen ein Hauptſtudium wahlen muſ—
ſen, das ſeinem Geſchmacke und ſeiner Reigung am
beſten entſpricht. Dis kann die Wiſſenſchaft oder
der Zweig der Wiſſenſchaft ſein, welche er als Werk—
zeug zu den Geſchaften des aufiern Berufs nathig
hat; es kann aber auch eine andere ſein. Denn mit
dem Lieblingsſtudio iſt es hauptſachlich auf Theorie
abgeſehen, und die vornehmſte Abſicht iſt, ſtinem Ver—

ſtande und Herzen Nahrung undUnterhaltung zu geben
und vielleicht zur Erweiterung der Wiſſenſchaft.n btizu—
tragen; mit ſo viel Theorie aber, als zu den gewohnlichen

Geſchaften ſeines Amtes erfordert wird, wird der qute
Kopf bald fertig, und Uebung muß dabeny doch im—
mer das Beſte thun; wie denn auch große Thtors—
tiker ſelten große Praktiker ſind. Und weil wir mei—
ſtens durch außere Grunde zu der Wahl unſrer ge
lehrten Lebeusart bewogen, weil dabei unſre Neigung
ſelten befragt, und die Uebereinſtimmung unſvrer in
dividuellen Fahigkeiten mit der Natur einzelner Wiſ—
ſenſchaften, ſelten unterſucht wird, ſo wurden der
Kenner in jeder Wiſſ nſchaft gar zu wenig ſein, wenn
man bei der Wahl ſeines Hauptſtudiume, d. i. des—
jenigen, dem man alle ſeine Zeit und Mußt, dit man

ſonſt

2
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ſonſt erubrigen kann, widmet, nicht auf Neigung
ſondern auf Zufall, nicht auf ſeinen innern, ſor dern
ſeinen außern Beruf ſehen mußte. Sein Haupt
ſtudium aber wird der Stubirende als das Centrum
betrachten, worinn alle Arbeiten ſeines ubrigen Leſens,
Beobachtens, Meditireüs und Sammlens, ale Radiü
zuſammenlaufen: zwär nitht. um, wie zuweilen ge
ſchehen iſt, in allen ubrigen Diſciplinen einſeitige Be—

ziehungen auf die ſeinige zu finden und alles nach
den Hypotheſen ſeiner Wiffenſchaft zu ſchatzen oder zu

kultiviren; wie z. B. die Theologen in altern
Zeiten den Stoff aller hiſtoriſchen und philoſophi
ſchen Wiſſenſchaften, deren dehrer ſie gewohnlich wa
ren, in die engen Grenzen der Schuldogmatik zuſain?
menpreßten, und um Waffeuder Polemik daraus zu
machen, ihn ſo zerſchnikten uind verſchroben, duß er es

noch nicht ganz har vberwinden können ſondern
die Zweige der ubrigen Wiffruſchaften, die in die ſei.
nige eingreifen und bald als Grundlage bald als
Hulfsmittel mit ihr zuſammenbangen zur Vervoll.
kommnung der ſemigen zu kultwiren, wichtige
Lehren derſelben aus audern zu erlautern, ſie mit den
Satzen der ubrigen, die aus Erfahrung und Ver—
nunft am beſten bewieſen ſtud, zu vergleichen. ſo die
Prinzipien der Hauptwiſſenſchaft auf allen Seiten zu
beleuchten und gegen alie Angriffe ſicher zu ſtellen ec.

Auf dieſem Wege wurden ſich nicht nur fur jedes
Hauptſtudium tauſend neue Ausſichten zeigen, ſons
dern die verſchiedenen Keutnisarten, die durch eine

kunſtli.
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kunſtliche Fakultatseinteilung zerſtuckelt worden ſind,
wurden fur das Leben und den Gebrauch wieder zu
dem ſchonen Ganzen werden, das ſie bei den kulti—
virten Volkern des Alterthums waren, nnd ſie wur—
den den kunftigen Geſchaftsfuhrern des Stats den phi—
loſophiſchen Geiſt, den ſcharfen Blick, die umfaſſen—
de Ueberſicht des Ganzen, die Behbulflichkeit und die
Politur geben, wodurch ſich die offentlichen Manner

der alten civiliſirten Welt vor den meiſten der neuen
ſo ſehr zu ihrem Vorteil auszeichneten.

Meine Schuler werden in dem Examen, wozu
ich hiermit mein geehrtes Publikum einlade, von
den Lekzionen die ſie dieſes Jahr betrieben haben,
nehmlich: aus dem Livius, Ovid, Plutarch, Luci—
an; der Geographie und der deutſchen Grammatik,

ſoviel die Zeit erlauben wird, wiederbolen, und ei—
nioe kleine Reden halten; Friebrich Richter, aus
Scheuder, uber die Erweiterungen der Erdkunde in

neuern Zeiten; Auquſt Bramigk, aus Cothen, uber
die naturlichen Entſchadigunagen der Uebel, die man
phyſiſche nennt. Beide haben ſich ihre Reden ſelbſt

verfertigt. Gottlob Zimmer uber den Einfluß des
Bedurfniſſes in das Gluck und die Kultur der
Volker.
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